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Spaziergang in die Vergangenheit
ImPandemie-Frühling 2020war die Schweiz abgeriegelt. Der Basler Fotograf Jan Sulzer hat das blockierte Leben festgehalten.

Mélanie Honegger

Einmal raus an die frische Luft
kommen, sich bewegen und
vielleicht sogar jemanden tref-
fen: Während der Pandemie
entwickelte sich der Spazier-
gang zum Schweizer Volks-
sport. Wer in Basel das Gefühl
von Freiheit suchte, den zog es
möglicherweise in die Langen
Erlen, hin zuWäldern undWie-
sen, hinaus in dieWeite.Genau
hier, im Landschaftspark Wie-
se, wird man nun in diese Ver-
gangenheit zurückversetzt.

Zwölf Fotografien bringen
Spaziergängerinnen und Hün-
deler unmittelbar indieZeit der
Pandemie zurück. Fotograf Jan
Sulzer ist im Frühjahr 2020
durch die Schweiz gereist und
hat mehrere hundert Grenz-
schliessungen festgehalten.
EineumfassendeSammlungder
Fotos veröffentlichte er vor zwei
Jahrenbereits imBildband«Ab-
geriegelt» (erschienen im Ben-
teli-Verlag).

«Ich wollte mit einem la-
chenden Auge auf die Absper-
rungen schauen», sagt Sulzer.
Seine Bilder erzählen von den
Eigenheiten,dieer indenRegio-
nenangetroffenhat.EineGrenz-
sperrung sieht schliesslichnicht
überall gleich aus. «InBasel hat
man imVergleicheher leicht ge-
arbeitet, mit Absperrungen aus
Drahtgitter.»

Maschinenpistolen
amGrenzübergang
Anders inderOstschweiz,«dort
haben sie teilweise richtige Be-
tonmonster in den Wald ge-
schleppt». InRiehenwiederum,
das zeigt eines der Bilder, hat
manweniger akkurat gearbeitet
und einige lose Bänder aufge-
hängt. Und an der Grenze zu
Weil amRhein seiendieGrenz-
wächter besonders darauf be-
dacht gewesen, die Pylonen
sorgfältig zu positionieren, um
eingutesBildhinzubekommen.

BeidenLeuten,die zwei Jah-
renachdenGrenzschliessungen
mit dem Hund zufällig an

Sulzers Fotografien vorbeilau-
fen, lösen die Bilder gemischte
Gefühle aus. «Vor zwei Jahren
stand da die Schweizer Grenz-
wachemitMaschinenpistolen»,
sagt ein älterer Herr aus
Deutschland und zeigt auf die
unmerkliche Grenze zwischen
Deutschland und der Schweiz.
Erbleibt vor einemFoto stehen,
das den gesperrten Grenzüber-
gang bei Riehen zeigt, und sagt
lange gar nichtsmehr – als kön-
ne er auch nach zwei Jahren
nicht fassen, was passiert ist.

EineAusstellung, die
Erinnerungenweckt
Es ist eine von vielen Reaktio-
nen, die Sulzer indenvergange-

nen Wochen erhalten hat, seit
seineBilder ausgestellt sind.Ein
Privileg, das ihmnicht immer in
diesem Ausmass zuteilwird.
«Ich wollte, dass Leute auf die
Fotografien treffen,dienicht auf
der Suche sind nach einer Aus-
stellung», sagt der Fotograf.
«Die Leute, die imGrenzgebiet
spazieren, kennen die Gegend
undhabenErinnerungenandie
Grenzschliessungen.»

RundeineStundedauertder
Spaziergang entlang derWiese,
die Hälfte auf Schweizer Seite,
die andere in Deutschland. Die
Grenze, die ist heute ein theore-
tisches Konstrukt, einzig durch
einSchildundeinenversteckten
Grenzsteinerlebbar.Werauf ein

Bild schaut, hat das Nachbar-
land stets mit im Blick. Beim
Spaziergang begrüsst man sich
auf Schweizerdeutsch, auf
Hochdeutsch, vielleicht auch
auf Französisch – wie immer,
wennman in der Region unter-
wegs ist.

In derHeimat
eingeschlossen
EineVielfalt, die imKontextder
Ausstellung intensiver wirkt als
auf einem gewöhnlichen Aus-
flug ins Grüne. Sofort kommen
Gefühle und Erinnerungen
hoch: an die bedrückendeEnge
der Schweiz, an Beziehungskri-
sen während der Pandemie, an
Reisen, die kurzfristig abgesagt

werden mussten. So beklem-
mend die Ausnahmesituation
für diemeistengewesen ist: Für
den Fotografen, der im Süden
Deutschlands aufgewachsen
undheute inBaselwohnhaft ist,
hatten die Grenzschliessungen
auch einen positivenAspekt. Er
sagt: «Plötzlich warman einge-
schlossen in einem Land. Das
fand ichnicht gut, aber ichhabe
dadurch gemerkt, dass meine
Wahlheimat tatsächlich zumei-
nerHeimat geworden ist.»

«Grenzgebiete – Eine
Ausstellung im Grünen»
Landschaftspark Wiese, Start
des Rundgangs beim
Restaurant Schliessi. Bis 21.10.

Wort zum Tag

Sei wie die Giraffe und sag’s freundlich!
Stefan Strittmatter

Wir sehen einenMannmit
ernster, ja grimmigerMiene.
Er trägt einweissesHemd, als
habe er sich für ein Business-
meeting herausgeputzt, und
darüber eine blaue Latzhose,
alswolle er eineKinder-
sendungmoderieren. Für
Letzteres sprechen auch die
Stoffpuppen, die über seine
Hände gestülpt sind: rechts ein
Schakal, links eineGiraffe.Der
MannheisstMarshall Bertram
Rosenberg. Undweil er am
6.Oktober 1934 geborenwur-
de, feiernwir heute denTag der
gewaltfreienKommunikation.

Das beschriebene Bildmit dem
widersprüchlichenOutfit und
der finsterenMimik ist auf

Wikipedia zu finden. Doch
auch eineGoogle-Suche nach
Bildern des 2015 verstorbenen
Psychologen ausOhio bringt
fast ausschliesslich Fotos zu
Tage, die von fies aufgerichte-
ten Augenbrauen und steil
nach unten zeigendenMund-
winkeln dominiert sind. Er
habe ein grimmigesGesicht,

selbst wenn er lächle oder
lache, sagte Rosenbergs Bio-
grafinMarjorie C.Witty. Da
helfen auch die lustigenHand-
puppenwenig.

Doch stehenMimik oder
Gestik nicht imZentrum von
Rosenbergs Lehre derGewalt-
freien Kommunikation (GFK).
Hier geht es umWorte. Um
verbale Strategien, die der
sonst üblichen «lebensent-
fremdenden»Kommunikation
entgegenwirken sollen. Indem
man seineGedanken richtig
formuliert, sollen sich
«menschliche Beziehungen in
einerWeise entwickeln, dass
die Betroffenen spontan und
gerne zumgegenseitigen
Wohlergehen beitragen», wie
es imEigenbeschrieb heisst.

Hehre Ziele, zweifelsfrei. Und
Stoff für zig Bücher aus der
Feder Rosenbergs: Angefangen
1983 beim 35-seitigen Pamph-
let «AModel ForNonviolent
Communication» über das nur
als Audiobook erhältliche
«Speaking Peace: Connecting
WithOthers ThroughNon-
violent Communication» von
2003 bis hin zumumfang-
reicheren «Nonviolent Com-
munication: A LanguageOf
Life», erschienen imTodesjahr
2015.

Das Konzept bleibt dabei
immer das gleiche: Es geht um
Wertschätzung, Kooperation
undKreativität in der Kommu-
nikation. Und so sehr sich die
GFK in gewissenKreisen
durchgesetzt hat, so schwer tut

sie sich im alltäglichen Sprach-
gebrauch. Denn alleinemit der
Bereitschaft der Sprechenden
ist es nicht getan. GFK benö-
tigt, wie Kritiker gerne fest-
halten, auch eine gewisse
Intelligenz und Sprachkompe-
tenz, die nicht in allen Fällen
gegeben ist. Und sie benötigt
Zeit. Viel Zeit.

Wie umständlich sich dieGFK
gebaren kann, zeigt sich, wenn
manRosenbergs Beispielsatz
etwa im Schlussspurt einer
Glosse anwendenmöchte.
Dieser lautet: «Wenn ich a
sehe, dann fühle ich b, weil ich
c brauche. Deshalbmöchte ich
jetzt gerne d.»

Die vier Schritte zur Veran-
schaulichung: a = Beobach-

tung, b =Gefühl, c = Bedürfnis,
d = Bitte. Oder am vorliegen-
den Beispieltext ausformuliert:

Ich beobachte, dass sich dieser
Text langsam seinemEnde
zuneigt. Ich fühle dabei einen
gewissenDruck,mir nun einen
lustigen Schlusssatz auszu-
denken. Ich brauche das Ver-
ständnis der Lesenden, dass
mir daswomöglich nicht
gelingenwird. Deshalbmöchte
ich jetzt gerne umVerständnis
bitten, dass dieser Text ohne
Pointe endet.

Und?Hat’s geklappt?

In der Reihe «Das Wort zum
Tag» knöpft sich die Kultur-
Redaktion in loser Folge
spezielle Kalendertage vor.

Eine der stabileren Grenzsperrungen: In Allschwil kamen im Frühling 2020 Poller zum Einsatz. Bild: Kenneth Nars

«Inder
Ostschweiz
habensie
richtige
Betonmonster
indenWald
geschleppt.»
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